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des Übels, das durch die bisherige Gesetzgebung uicht hat beseitigt werden
können, nämlich der weiter» Vergrößerung des ohnehin übermäßigen Groß¬
grundbesitzes, Schranken zu setzen. Wäre es den Gutsherren nachgegangen, so
hätten wir in Preußen außer ihnen auf dem Lande nichts mehr übrig als
proletarische Tagelöhner; sie haben jede Maßregel zu Gunsten der Bauern
nnd der Arbeiter als eine Gefahr für die Landwirtschaft und für den ganzen
Staat bekämpft. Der Vergleich mit den Ansprüchen des heutigen Großkapitals
und der Großindustrie (alle drei Vermögensformen Pflegen bei den mächtigsten
Familien vereinigt zu sein) liegt nahe. Der Staat, in dem solche Ansprüche
die Oberhand gewinnen, ist verloren. Zur Volksgesnndheit gehört eine mög¬
lichst gleichmäßige Verteilung des Besitzes, eine möglichst große Anzahl mitt¬
lerer nnd kleiner Besitzer. Damit stehen und fallen der Staat, die Monarchie
nnd die Macht des Mvuarchen. Der Nationalreichtnm mag noch so groß
sein, befindet er sich in den Händen verhältnismäßig weniger, so steht der
Staat ans schwachen Füßen, wie England längst erfahren haben würde, wenn
es nicht dnrch seine Lage im Meere der Kraftprobe eines Landkrieges über¬
hoben wäre. Von einer Revolution hat die Monarchie dort am wenigsten zu
fürchten, wo die überwiegende Mehrheit des Volkes aus Besitzenden besteht
und daher - an der Erhaltung von Ruhe und Ordnung das größte Interesse
hat. Bürger und Bauern endlich besorgen zwar gern ihre Gemeindeangelegen-
heiten, aber den Staat zu regieren, daran liegt ihnen nichts, während eine
grundbcsitzende oder Geldaristokratie sehr wohl die Negierung in die Hand
nehmen kann, und der Monarch notwendigerweise zu einem Schatten hcrab-
sinkt, wenn einige Dutzend seiner Unterthanen über größere Mittel verfügen
als er selbst. Es entspricht demnach uicht allein den Überliefernngen des
Hohenzvllernhauses, sondern auch dem richtigen Begriffe des Volkswohls nnd
des Staates sonne dem Wesen der Monarchie, wenn unser jetziger .Kaiser die
Fürsorge für den kleinen Mann zum Mittel- nnd Angelpunkte seiner Politik macht.

Zur Ehrenrettung Ernst Theodor Wilhelm Hoffmanns
n der „Deutschen Rundschan" sind im vorigen Jahre einige
Aufzeichnungen aus dem Jahre Ittkv! über die Franzosenzeit
erschienen. Die Redaktion bemerkte zn einer davon, daß die
Darstellung hinter Erckinann - Chntrian kaum zurückbleibe. Sie
hätte das von beiden sagen können, aber leider gingen auch die

Gefühle für Deutschland bei beiden Verfassern kaum über Erckmann-Chatrian
hinaus. Erckmanu-Chatriau fühlte sich immer etwas deutsch, sowie sich jener
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Naumburger Stildent der „Deutschen Rundschan," der 1813 sein Tagebuch in
Leipzig führte, immer etwas als Franzose fühlte. Dachten aber alle gebildeten
Sachsen damals so? Ich glaube nicht. Die wesentlich auf die Nachrichten
Friedrich Försters zurückgehenden prächtigen Mitteilungen von Jonas und
Stern über das Körnersche Haus iu Dresden schon seit 1812 können zwar
hier nicht maßgebend sein. Aber die Zengnisse mehren sich, daß der Körnersche
Kreis in Dresden nicht allein stand. Wie unendlich viel nach dein Waffen¬
stillstand im Jahre 1813 der Kampf um die Elbbrücke für das deutsche Gemüt
bedeutete, wissen wir durch Kügelgen.

Vervollständigt wird das Bild von dem damaligen Dresden, wenn wir
uns vorstellen, wie unmittelbar nach der Besiegung Napoleons Hippel, der
Verfasser des Aufrufs „Au mein Volk," seinem dort umherirrenden Frennde
E. T. W. Hvffmann, den das Jahr 130«; ans Preußen vertrieben hatte, als
Nettnngsengel erscheint. Nie war Hoffmann ein Feind der deutschen Sache
gewesen. Doch ein Hofer, ein Schilt, ein Herzog Öls, ein Dörnberg hatten
ihn nicht gerührt. Nun aber steht er plötzlich wie umgewandelt vor seinem
Hippel. In seiner „Vision auf dem Schlachtfelde bei Dresden" erscheint ihm
Napoleon, dessen Parade er in Warschau eiust Tag für Tag bewunderte, als
der Tod. Er sieht schon jetzt nicht ohne Grund auf dem Schlachtfelde bei
Dresden, wie das Schlachtfeld seinen blutigen Schoß wieder öffnet, nur die
Früchte des Friedens in nie versiegendem Reichtume zu spenden. Ja er ver¬
meint in Alexander nnd Friedrich Wilhelm dem Dritten das glänzende Stern¬
bild der Dioskuren zu erkennen, das über der Erde aufgegangen sei.

Man würde sehr irren, wenn man glauben wollte, daß das, was jetzt
auf ihn einstürmte, ihn verwirrt gemacht hätte. Die Politik war im Gegen¬
teil eine Läuterung für den Gespenster-Hoffmann. Im Grunde blieb seitdem
die Politik seine amtliche Hauptbeschüftignng. Er wurde nämlich als Kammer¬
gerichtsrat zuletzt der wichtigste Dezernent in demagogischen Untersuchungs-
sacheu, nachdem, er mehrere Jahre lang ohne Zweifel bei dem häufigen Besnche
der Weinstube vou Lutter uud Wegener (er hat dort uach jeder Gesellschaft
noch bis zum Morgengrauen gesessen) die Zeitungen mit großem Eifer geleseu
hatte. Überall findet sich in seinen Akten der klare Verstand, den er doch
auch nicht an allen Stellen seiner Romane von sich wirft, z. V. nicht in den
Partien des Kater Murr, vor denen die Worte stehen „M. f. f.," Murr fährt
fort, d. h. der Kater erzählt selbst in der ersten Person.

Aus diesen Erinnerungen Kater Mnrrs erfahren wir gelegentlich, daß
auch er durch die strenge polizeiliche Verfolgung der Orden in Gefahr gerät.
Ein befreundeter Kater führt ihn zur Nachtzeit über verschiedne Dächer auf
ein abgeplattetes Dach, wo ihn zehn stattliche, aber seltsam gekleidete Kater¬
jünglinge mit lautem Jubelgcschrei uud Miau empfangen. Kater Murr wird
iu eine Verbindung aufgenommen, aber er versichert, daß sie leine Abzeichen
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und Statuten habe. Der Verein beruhe nur auf Gleichheit der Gesinnung
und des Geschmackes: jedes Mitglied genieße natürlich Milch und Brateu
lieber als Brot und Wasser. Alle Katerjüuglinge uennen sich du. Einige
der auf den Dächern gcsungeucn Lieder sind lateinisch, namentlich das (Ülmcls-
llnrus und der Kehrreim Lvov hrmm oormiri, bonrinr st ^uomiäum ki'iitrss
liabitMs in nmnn, aber alles mit Minu. Getrunken wird Punsch- Dem
Kater Mnrr wird es doch etwas schwindlig, weshalb ihn der Freund dnrch
eine Luke nach Hause führt. Längere Zeit gehen den Katerjünglingen diese
Zusammenkünfte so hin. Ein neidischer Kettenhuud macht zuerst auf das
Katergeheul aufmerksam. Zuletzt werfen die Hausknechte mit Holz und Steinen
nach den Katerjünglingen. Manchem wird der Fnß mit einem Ziegel zer¬
schmettert, der vorsichtige Mnrr aber gelangt mit heiler Haut wieder unter
den Ofen des Kapellmeisters Kreisler, seines Lehrers und Erziehers.

Diese Satire auf die Burschenschaft ist nicht besser, aber feiner als die
Jmmermanns in den „Epigonen." Auch trifft sie die andern Studentenver¬
bindungen mit, was bei Jmmermann nicht der Fall ist. Mit den Burschen¬
schaften teilt Hoffmann sogar die Abneigung gegen die kleinen Höfe. Er spricht
im Kater Murr vom „kleinen Negeutenstühlcheu." Ein Herrlein, das darauf
sitzt, verlaugt nach Hvffmauns Erzählung italienischen Salat. Es fehlt aber
an Muscheln, um ihn aufzutragen. Anfangs will sich der Oberküchenmeister
aus Verzweiflung das Ragoutmcsfer in deu Leib stoßen. Er besinnt sich aber
und läßt den Herrn Oberstnllmeister um einen Wagen bitten, weil er die Muscheln
aus der Stadt holen will. Der Wagen wird verweigert: es bedürfe dazu einer
Kabiuetsordre. Zum Glück aber soll der Kapellmeister Kreisler soeben laut
Kabinetsvrdre mit einem alten Jäger auf dem Bocke nach der Stadt hinunter¬
gefahren werden. Kreisler steigt sofort aus und läßt den Oberküchenmeister
einsteigen, nm die Muscheln aus der Stadt zuholen. „Große Seele!" ruft ihm
der alte Jäger nach, wie er vom Bocke aus Kreisler auf einem Richtwege
nach der Stadt hinabsteigen sieht.

Die schwungvolle und geistreiche Beobachtung des Tierlebeus in Kater
Mnrr wird in Hoffmanns letzten: und schlechtestemRomane „Meister Floh"
widerwärtig. Meister Floh ist einer von den einexerzirten Flohen, die von
einem Tausendkünstler auch in Berlin mikroskopisch vorgeführt worden waren.
Hoffmann zeigt bei dieser Gelegenheit nicht allein Manches von der schmutzigen
Wüsche Berlins; er nimmt sogar etwas auf, was er als Uutersuchuugsrichter
aus dem Leben eines ehemaligen Jenaer Studenten erfahren hat. Ja er
rühmte sich sogar der Benutzung des Stoffes in feiner Weiustube. Hier¬
durch aber zog er sich Verdrießlichkeiten zu und mußte den Schluß des Nomaus,
der sich mehr als das schon Gedruckte mit dem Jenaer beschäftigt zu haben
scheint, aus der Druckerei zurückverlaugeu. Der Präsident des Kammergerichtes
hatte mit weitern Maßregeln gedroht, doch uuterbliebeu diese wegeu seiner letzten
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Krankheit, und der Leichenstein giebt ihm auch als Beamten das allerbeste
Zeugnis.

Man hätte nun erwarten können, daß Nvbert Boxberger in der
großen Hempelschen Ausgabe vvn Hvffmanns Werken einige Andeutnngen
über den Verbleib des Schlusses vvm „Meister Floh" gegeben hätte. Er wieder¬
holt aber nur, was schon Hitzig wußte, den: das Nähere über die Jmmediat-
untersuchungskoimnission offenbar nicht bekannt war. Ich vermute, daß es
sich bei dem Schlüsse des RomaueS wie in dein schon Gedruckten nur um
Privntverhältnisse des Jenacrs gehandelt hat. Einen Angriff auf die edleren
Tendenzen der Burschenschaft enthält nicht einmal der Kater Murr. Einen
solchen Angriff noch in den schlüpferige» „Meister Floh" hineinzulegen nnd sich mit
diesem Angriffe sogar in der Weinstube zu rühmen, wäre doppelter und dreifacher
Unsinn gewesen: hatte doch Fvnam;, den Hvsfmann nächst Hippel am meisten
verehrte, augenblicklich mit Jmmermann gebrochen, als er in dem Berliner
Freundeskreise erfuhr, daß Jmmermann die Tentvnia in Halle angeklagt habe.

In diesem Sinne hat nun aber Max Koch in seiner Biographie Hoff¬
manns (bei Kürschner) dies alles keineswegs aufgefaßt. Minder vorsichtig als
Bvcksberger zieht er aus der Uuterdrückuug der letzten Kapitel des „Meister
Floh" Schlüsse über Hvffmanns politische Gesinnung, die vvllständig falsch
sind. Koch sagt, der Hvsfmann eigne Mangel an Patriotismus könne
anch sein rücksichtslvsesVerfahren als Kriminalrichter in der schmählichenVer¬
folgung der deutscheu Jugend etwas entschuldigen. Entschuldigen? was denn?

Ich muß zunächst den Mangel an Patrivtismus bei Hvsfmann für seine
letzte Lebenszeit bestreik'». Ich habe Hvffmanns Patrivtismus schvn vben
bewiesen dnrch seine Stellnng zu den Dresdner Ereignissen nach dein
Waffenstillstände im Jahre 181.-Z. Diese Dinge bespricht anch Kvch. Er
fügt svgar hinzu, Hvffmann habe sich mit dein Gedanken getragen, in Dresden
ein Pulvermagazin in die Luft zu sprengen. Und dvch kein Patriot? Vielleicht
überlegt sich Koch das noch einmal, wenn ich ihn daran erinnere, daß Hvffmann
später auf dem Gendarmenmarkte in Berlin die Hebung der Sittlichkeit des Vvlkes
bevbachtete und iu derselben Zeit sagte: Es steigt ein ungemeiner Geist unter
uns Deutschen auf. Sv spricht kein Mensch, der ein Pulvermagazin bloß zu seinem
Vergnügen in die Luft sprengen möchte und zu allem Patriotismus unfähig ist.

Im übrigen hat Kvch au dieser Stelle zwei Diuge dnrcheinander gewvrfeu:
erstens „das rücksichtslvse Verfahren des Rvmanschreibers" und zweitens „die
schmähliche Verfvlgnug der deutschen Jugend."

Dem Nvmanschreiber verzeihe ich das rücksichtslvse Verfahren recht gern,
wenigstens wenn es sich in sv nnbezahlbaren Hnmvr auflöst wie bei den Vaganten¬
lieder singenden Katerjünglingen auf deu Dächern. Die „schmähliche Verfvlguug
der deutschen Jugend" durch den Kriminalisten Hvffmann würde ich dagegen
nicht verzeihen. Höchst wahrscheinlich aber besteht sie nur in KochS Einbildnng.
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Hvffinnnn war nämlich 1820 der Dezernent der Jmmediatuntersuchungs-
kvmmissivn gegen die Demagogen in dein Hauptprozesse gegen Friedrich Lud¬
wig Iahn, der allerdings damals der Zahl seiner Lebensjahre nach nicht mehr
dem Jünglingsalter angehörte. Der Bericht des Dezernenten wurde in diesem
Falle zu einer glänzenden Verteidigung Jahus, die sich in Jahns Nachlasse
fand und von mir schon 1855 auf nicht weniger als hundert Seiten im An¬
hange der ersten Auflage von Jnhns Leben veröffentlicht worden ist, was
Robert Bocksberger und Max Koch entgangen ist. Studenten kommen in
den Aktenstücken fast gnr nicht in Betracht. Gegen einen Gymnasiasten da¬
gegen, der durch seiue Unvorsichtigkeit die Verhaftung des Turnvaters veran¬
laßt hat, läßt der Kriminalist in schonender Weise etwas weniges von der
Ironie des Nvmanschreibers gegen die Katerjüuglinge durchblicken. Alle para¬
doxen Äußerungen Jahns werden von Hoffmann zusammengestellt. Teils will
er dadurch beweise«, daß alle diese Reden nur bildliche Allsdrücke ohne Hoch¬
verrat seien, teils sollen sie auch bloß zur Vervollständigung der Hosfmannschen
Charakteristik Jahns dienen. Jahns Teilnahme an der Burschenschaft ist für
Hoffmann unbewiesen. Wenn über hundert Exemplare einer Verteidigung des
Wartbnrgfestes in Jahns Hause gefunden worden find, so beweist dies bloß,
daß er sie nicht verteilt hat. Aber wvhlgemerkt, meint Hvffmann, der gegen
Napoleon gerichtete deutsche Bund (verschieden vom Tugendbnnd) ist 1810
von Iahn nnd Friesen in Berlin gestiftet worden. Nnn behaupteten zwar
mehrere ehemalige Mitglieder desselben, daß in ihm der Gedanke an die
Republik nicht ausgeschlossen gewesen und insofern wohl anch die nunmehrige
Burschenschaft die Fortsetzung des deutschen Bundes sei. Hier zeigt sich Hvss-
manns hervorragende Beobachtungsgabe, indem er darlegt, daß den Burschen¬
schaftern von 1817 nnd den Patrioten von 1810 auch solche Jdeeu des Um¬
sturzes untergeschoben wurden, an denen sie ganz unschuldig waren. Ohne
große theologische und geschichtlicheVorteuutuisse deutet er au, daß sich uoch
der alte Gedanke aus der Zeit der Beendigung des dreißigjährigen Krieges,
Deutschland wieder iu Religion nnd Politik unter einen Hut zu bringe», ein¬
mische, aber durchaus nicht wie in der Lehniuischen Weissagung von Branden¬
burg, sondern von Wien aus. Wäre aber wirklich der deutsche Bund von
1810 auf Einführung der Republik ausgegangen, fv müßte man nach Hoff¬
mann damit anfangen, die Denunzianten, da diese jetzt ihrer Teilnahme an
dem deutscheil Blinde geständig seien, nach dem preußischen Landrechte noch
zu „simpler Todesstrafe ohne Verschärfung" zu verurteilen. Es sei aber doch
nicht nötig, duin ihre Denunziation sei falsch. Allerdings Hütte der deutsche
Bnnd nach dem Tode der Königin Luise kein volles Zutrauen zum Könige
gehabt. Es köuute vielleicht die Frage aufgeworfen worden sein, was man zu thun
hätte, wenn Preußen dem SchicksaleSpaniens entgegenginge. Aber Hoffmann
Zeigte, daß mir einer die Antwort: Republik offen ansgesprvcheu hatte, und
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daß dieser gerade einer der nunmehrigen Denunzianten war. Warf man dein
deutschen Bunde vor, daß seine Mitglieder den Krieg auf eigne Hand hätten
anfangen wollen, so antwortete Hoffmann, daß ja dann die Einzelnen schon
1809 mit Schilt hätten ausziehen können. Er behauptete, daß sie es im
Gegenteil vertrauensvoll den Staatsmännern und Generalen hätten überlassen
wolle», den richtigen Augenblick der Volkserhebung zu bestimmen. Das habe
Gueiseimu und habe Scharnhorst gewußt. Durch diese sei wahrscheinlich auch
der König einmal von dem Bestehen des Bundes unterrichtet worden. Die
Mitglieder hätten sich für das Lühvwsche Freikorps aufgespart, das eine
Schöpfung des Bundes sei. Als Schöpfer des Lützowschen Freikorps dürfe
aber Iahn mit seinen Freunden nicht angeklagt werden, weil der König diese
Freischar ausdrücklich unter seine regulären Truppe» eingestellt habe.

Im Jahre 1812 löste sich der deutsche Bund ans. Das Buudesbuch ver¬
schwand. Es ist nicht gewiß, ob es in einer eiserneu .Kiste beim „düstern Keller"
an der Hasenheide vergraben wurde oder nicht. Der düstere Keller, wie es
scheint, damals ein angeschener und behaglicher Fuhrmauusgasthof vor dem
Hallischeu Thore, wo mich die von Vvrnemann plattdeutsch besungenen Berliner
DvunerstagSmahlzeiteu stnttfaudeu, war die Stammkneipe der Turnlehrer und
Buudesbrüder. Das Verschwinden des Bnndesbuches in einem eisernen Kasten
war so gut als erwiesen. Die Denunzianten schlössen auch hieraus auf Hoch¬
verrat. Warum aber, sagt Hoffmann, sollte denn das Bundesbuch den Fran¬
zosen in die Hände fallen, als sie nach Rußland gingen?

Hier stehen wir an der Quelle der volkstümlichen Bewegung von 1813.
Es ist natürlich nicht richtig, daß Iahn im Jahre 1809 mit Schill (einem
ganz ausgczeichueteu Strategen, weit über Lützow) wesentlich noch nicht einig
gewesen sein soll. Er war im Gegenteil schon seit 1806 wie ei» spanischer
Gnerillero mit zwei Dolchen im Gewände umhergezogen. Denuvch hatte er von
Anfang an als Ziel eine allgemeinere Volkserhebung vor Augen. Zuerst in
den: Bundesbuche und dann iu der eisernen Vnndeslade befand sich, wenn auch
vielleicht kein Tropfen demokratischenÖles, so doch unter allen Umständen der
Sauerteig, vhue den nachher die allgemeine Volkserhebung, zu der es Theodor
Köruers und der andern Lützvwer bedürfte, nicht hätte aufgehen können. Es
geschah nicht ohne diesen volkstümlichen Sauerteig, daß die Bewegung von
1813 und 1815 so kostbar bereitet wurde.

Dies alles^hat Hvffmann in seinem Berichte der unmittelbar unter den
Minister von Schnclmann gestellten Jmmediatnntersuchungskvmmissivn zuerst
erkannt uud sehr reiu dargestellt. So antwortete mir denn Max Duucker, be¬
kanntlich einer der vorzüglichsten Kenner der preußischen Geschichte, als ich ihn
im Jahre 185)5 auf einem Spaziergnnge nach der steinernen Nenne bei Hasserode
fragte, ob er dies damals von mir dem Druck übergebe»? Hoffmannsche Akten¬
stück genau durchgelesen habe: „Das Ding ist monumental." Max Dnncker
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Wollte damit sagen, daß wir ohne diese einsichtsvolle Arbeit eines Zeitgenossen
schon damals den Ursprung der demagogischen Untersnchnngen aus den Frei¬
heitskriegen gar uicht mehr würden begreifen können.

Während es erwiesen ist, daß das Vnndesbnch vorhanden war, ist es
zweifelhaft geblieben, ob bei der Aufnahme in den Bund ein Eid geschworen
wurde. Die spätern Denunzianten haben auch dies behauptet. Einer sügte
sogar hinzu, daß durch den Eid der, der am Bunde zum Verräter würde, mit
dem Tode bedroht worden sei. Die andern ehemaligen Mitglieder des deutschen
Bundes, nunmehr vornehme Beamte uud keineswegs mit Iahn im Gefängnis,
behaupteten, daß kein Eid geschworen worden sei. Einer aber, Wolf Feuer¬
stein, schloß sich insofern den Denunzianten an, als er zu Protokoll gab, ein
Eid sei allerdings geleistet worden. Dies war deshalb für Iahn belastend,
weil nun auch die Bedrohung mit dem Tode noch als möglich gedacht werden
konnte, bei der jeder an Iahn als das über Leben nnd Tod gebietende Ober¬
haupt einer Loge gedacht hatte. Hoffmann fagte daher, diese Aussage Wolf
Feuersteins hätte gar uicht zu Protokoll genommen werden dürfen ohne die
Bemerkung, daß man sich mit Wolf Feuerstein darüber verständigt habe, an
welche unerläßliche Formen jeder Eid gebunden sei.

Hoffmanu sah offenbar die Tragweite dessen, was Feuerstein zu Protokoll
gegeben hatte, voraus. Ich glaube nicht zu irren, wcuu ich annehme, daß
Feuersteins ungünstiges Urteil über Iahn auf dessen spätern Freund Gervinus
und durch Gervinus ans Treitschke übergegangen ist. Von einer knorrigen
Eiche sind gewöhnlich auch einige krumme Wurzelu über der Erde zu sehen.
Will man nun aber ringsumher die Wurzeln von Erde entblößen, so wird
der ganze Baum dadurch untergraben. Das hat Wolf Feuerstein beim alten
Iahn gethan, aber Gervinus uud Treitschke sind der Wahrheit uicht näher
gekommen.

Ich gebe zu, daß das Urteil der Turner und auch das meines Freundes
Euler über Iahn etwas zu günstig ist. Seine Charakterzeichnnng durch Hoff¬
mann ist die allein richtige. Wenn er einige unbegründete Ansreden Zahns
in seinen Bericht aufgenommen hat, um ihm nicht ohne Grund zu schaden, so
handelt es sich um die Vorurteile einer politisch noch unreifen Zeit und nm
Nebendinge. 'Hoffmanns krystallheller Bericht über die Jahnsche Untersuchung
ist ein wertvoller Veitrag zur Geschichte der Freiheitskriege und der erste
glückliche kulturhistorische Versuch des neunzehnten Jahrhunderts.

Was Hoffmanu selbst anlangt, so hatte er schon nach der Schlacht bei
Dresden die Hoffnung ausgesprochen, daß es ihm vielleicht vergönnt sein
werde, sich noch zu etwas Ordentlichem emporzuarbeiten. Mau kaun diese
Worte allerdings darauf beziehen, daß seine ganze Thätigkeit als Nomcm-
schreiber erst nach der Dresdner Zeit anfängt. Wenn ich aber die ganze Zeit
seiner Thätigkeit als Romanschreiber von 1814 bis 1822 dnrch das Jahr 1818,
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in dein die demagogischen Nntersnchungen begannen, in zwei gleiche Hälften
teile, sv steht die zweite, wenn ich vom „Meister Floh" absehe, nicht allein
überhaupt in sittlicher Hinsicht höher, sondern er greift nun mich zu den vater¬
ländischen Stoffen. Allerdings hatte Hoffmann schon, ehe er nach Leipzig nnd
Dresden kam, in Bamberg als Vorläufer Richard Wagners gewirkt. Was
iedoch Hoffmanns Novellen über die Meistersinger und die Wartbnrg betrifft,
so hatte er seinen vielgepriesenen „Meister Wacht" sogar erst zwei Jahre nach
dem Aktenstücke über den deutscheu Bund abgefaßt. Seiu Verkehr mit Iahn
wird den meisten Einfluß ans die Arbeit gehabt haben.

Auf dem Aktenstücke über Jahu uennt er sich übrigens nicht E. T. A.,
sondern E. T. W. Hoffmann; nicht Nmadeus, sondern wie er wirklich hieß,
Wilhelm. So habe ich ihn denn auch in dieser Ehrenrettung wieder sv ueuueu
wollen.

Steglitz H. Pröhle

Die Rembrandt-Ausstellung im berliner
KupferstichkabineN

3 , '

n den äußern Lebeusverhältnissen des Künstlers rief der Tod
seiner Gattin Saskia zunächst keine nllzugroßen Veränderungen
hervor: er blieb iu seiueiu 163Z erworbeneu geräumigen Hause
iu der Breedstraat, im Amsterdamer Ghetto, wohnen, umgeben
von all deu reichen Kunstschätzen, die uns ein später aufge¬

nommenes Inventar aufzählt: Antiken, Gemälden aller Schulen, Hand-
zeichnnngen und Kupferstichen, wertvollen Rüstungen, orientalischen Stoffen,
Kostümen, Musikiustrumeuten und Kuriositäten aller Art. Eiu echtes Künstler¬
heim mit einem Stich ins Grillenhafte des Sammlertums. Für seinen Sohn
Titus sorgte eine alte Magd, Gertgen Dirks, die später durch die junge
Hendrikje Stoffels ersetzt wurde; diese frische Schönheit vom Lande — Bvde
glaubt sie iu dein Porträt des Salon Carr6 im Louvre wiederznerkennen —
that es offenbar dem Meister an, denn im Jahre 165)2 beschenkte sie ihn mit
einem Kinde, das aber schon im Jahre seiner Geburt wieder starb. Daß er
diese seine Haushälterin geehelicht habe, ist ebensowenig wahr, wie eine früher
behauptete dritte Ehe mit einer Katharina van Whck.

») Vergleiche die beide» Aufsätze m Nr. 44 und 48 des vorigen Jahrganges.


	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128

